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Für meinen Mann,


der mir nie die Federn gestutzt hat




Prolog


Gibt es ihn eigentlich, den perfekten Mord? Dieses Thema war gerade heftig in einer Fernsehdiskussionsrunde debattiert worden.


Ein Hauptkommissar meinte: »Irgendeinen Fehler machen die Mörder immer. Wenn wir Zeit und ausreichend Manpower haben, kriegen wir sie früher oder später alle.«


Dem widersprach ein Vertreter eines Opferverbandes: »Und was ist mit den vielen unaufgeklärten Fällen, die überhaupt nicht als Mord erkannt werden?«


»Wenn der Fall von großem öffentlichen Interesse ist, die Medien das entsprechend herausbringen«, entgegnete der Hauptkommissar, »dann bekommen wir viel Druck, und«, er machte eine wirkungsvolle Pause, »es wird eine Sonderkommission eingerichtet. Dann fassen wir in über neunzig Prozent der Fälle den Mörder.«


»Was ist mit den Fällen, in denen es überhaupt keinen Mordverdacht gibt?« Der Opfervertreter ließ nicht locker.


»Das ist doch logisch«, der Hauptkommissar wurde allmählich etwas unwirsch, »wo kein Verdacht ist, ermitteln wir natürlich auch nicht.«


Die Diskussion wurde immer heftiger. Die Fernsehmoderatorin brachte tiefenpsychologische Studien zu Täterprofilen ein, aber ich hörte gar nicht mehr richtig zu.


Ich merkte, wie mich die Idee zusehends faszinierte. Es musste doch möglich sein, einen Mord so zu inszenieren, dass keiner auch nur auf die Idee kam, es könnte einer sein.


Eine Stimme in mir grätschte dazwischen.


»Du hast doch eben gerade gehört: Bei jedem Mord macht der Mörder irgendetwas nicht hundertprozentig richtig.«


»Aber wenn ich etwas mache, ist es perfekt«, meine Gedanken fuhren mal wieder Achterbahn.


»Na ja, zumindest annähernd perfekt«, korrigierte mich die eigene Skeptikerin.


»Was sind denn das überhaupt für Ideen?«


Meine innere Moderatorin übernahm die Führung. »Gut, es gibt Probleme, aber die löst man doch nicht mit einem Mord?«


Bevor sich wieder die Stimmen aus dem Untergrund meldeten, ergänzte sie: »Vielleicht renkt sich alles wieder ein und es wird nicht so schlimm, wie es im Augenblick aussieht.«


»Und wenn einem als letztes Mittel nichts anderes übrig bleibt?«, meldete sich zurückhaltend, aber deutlich die mordlustige Stimme.




Frühling in der Heide



1


Das Telefon schrillte. Maike schreckte aus tiefem Schlaf hoch. Es war dunkel und still im Haus. Unerbittlich klingelte es weiter. Einen Augenblick dachte sie, es wäre etwas mit Gerd, bis ihr schmerzlich bewusst wurde, dass sie sich um ihn keine Sorgen mehr zu machen brauchte.


Sie nahm ab und meldete sich schlaftrunken: »Maike Gontemann.«


Sie hörte ein tiefes Atmen, dann: »Du bist schuld, das wirst du noch bereuen, dein letztes Stündlein hat geschlagen.«


Damit legte der Anrufer auf. Maike schaute zum Wecker auf ihrem Nachttisch – 24.00 Uhr, Mitternacht.


Auf dem Display leuchtete der Hinweis Unbekannt. Das war wohl ein Betrunkener, dachte sie, aber nein, die Sprache klang vollkommen klar, soweit man das von einer verzerrten Stimme sagen konnte. Dann der nächste, beruhigende Gedanke: Es war wohl ein Verrückter, der sich zudem in der Telefonnummer geirrt hatte.


Nun aber war sie hellwach und das war schlecht, denn nun würde sie wieder grübeln. Sie nahm noch eine weitere Schlaftablette, auch wenn es eigentlich zu viel war. Selbstironisch schalt sie sich: »Die Suchtexpertin Maike Gontemann ist selbst süchtig geworden. Wenn das keine Empfehlung für sie als freiberuflich tätige Psychologin ist.«


Ihre Hand wanderte zu dem leeren Bett an ihrer Seite. Die Trauer flutete wieder an und die vielen Sorgen drängten nach Beachtung. Aber bevor beides die Oberhand gewann, sank sie in einen gnädigen Schlaf.


Maike hörte immer wieder ihren Namen: »Maike, wach auf! Was ist denn? Maike, es ist schon spät!« Vor ihr stand ihre Schwägerin, ganz in Schwarz gekleidet, und rüttelte sie am Arm.


»Gerda, was machst du denn hier?«, brachte sie noch etwas mühsam hervor.


»Entschuldige, wenn ich einfach ins Haus gekommen bin, aber du warst nicht beim Frühstück und jetzt würde ich gern mal den Tisch abräumen.«


»Du meine Güte, Gerda, ich mache dir nur zusätzliche Arbeit, aber da war dieser seltsame Anruf und dann habe ich doch wieder eine Schlaftablette genommen.«


Maike setzte sich auf und versuchte, die Benommenheit aus ihren Gliedern zu schütteln.


»Allmählich solltest du versuchen, ohne dieses Gift auszukommen. Geh an die frische Luft«, Gerda hatte wieder diesen mütterlichen, mahnenden Ton in der Stimme, »den Hund habe ich schon rausgelassen.«


»Oh, die arme Funny«, murmelte Maike zerknirscht.


»Dann kommst du jetzt?«


Es klang fast wie ein Befehl, aber das war Gerdas Art.


Maike nickte: »Natürlich, ich spring nur schnell unter die Dusche.«


Halb im Gehen wandte sich Gerda noch einmal um: »Was für einen Anruf hattest du denn?« Maike berichtete.


»Und du hast die Stimme nicht erkannt?«


»Nein, sie war verzerrt, ich könnte nicht einmal sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war.«


»Wahrscheinlich hast du das nur geträumt.«


Gerda drehte sich um und eilte aus dem Haus.


Als Maike die Kate verließ, kam Funny schwanzwedelnd auf sie zu und begrüßte sie stürmisch. »Ach Funny«, sie bückte sich und streichelte die Hündin, »ich bin ein Rabenhundefrauchen.«


Sie spürte, wie sie sich dabei ein wenig entspannte, und die Hündin fing an, ihre Hand zu lecken. Eigentlich mochte Maike das nicht, aber Funny machte es mit einer solchen Hingabe, die großen braunen Augen halb geschlossen, dass Maike sie nicht zurechtweisen wollte und es sogar genoss.


Als Gerd mit dem Hund aus dem Tierheim kam, war Maike überhaupt nicht begeistert gewesen. Ein todkranker Mann und dann noch einen Hund.


»Wir nennen sie Funny«, hatte Gerd sie angestrahlt und so getan, als ob er ihren abweisenden Blick nicht bemerkte. Bevor sie etwas einwenden konnte, fügte er hinzu: »Ich wollte immer schon einen Hund haben, aber das ging ja bisher schlecht«, grinste er und in seinen Augen lag das flehende Bitten eines kleinen Jungen.


Maike hatte noch einen kläglichen Abwehrversuch gestartet: »Aber prüfen die im Tierheim nicht, wohin sie einen Hund abgeben?«


»He, gibt es idealere Bedingungen? Ein Kapitän, der sich zur Ruhe gesetzt hat«, er zwinkerte ihr zu, »an seiner Seite ein fürsorgliches Frauchen und ein paradiesisches Auslaufgebiet in den Weiten der Heide.«


Gerd konnte ungemein charmant sein, und vor einem Jahr sah er für alle, die ihn nicht genau kannten, noch sehr gesund aus. Funny hatte ihrem Namen alle Ehre gemacht und auch in den schweren Stunden immer wieder für Heiterkeit gesorgt.


»Komm, Funny, nun wollen wir Gerda aber wirklich nicht mehr warten lassen.«


Maike lief den kurzen Weg von ihrer Kate zu dem imposanten Niedersachsenhaus, dem Herzstück des Gontemann´schen Hotels Utspann. Seit Generationen war es zunächst als großer Bauernhof und Poststation der Ausspann und die Wechselstation für die Pferde der Postkutschen gewesen. An seinem Giebel prangten die Initialen GG. Daher bekam auch jeder Nachfahre einen Vornamen mit dem Buchstaben G. Gustav und seine Frau Elsa hatten ihre Zwillinge deswegen Gerd und Gerda genannt.


Maike passierte die große Scheune, die in der Nähe der Kate lag, und die ehemaligen Stallungen, bevor sie in den Hauptweg zum Hotel einbog. Das ganze Ensemble gab ein eindrucksvolles Bild der früheren Bedeutung wieder.


Doch je mehr sich Maike den Gebäuden näherte, umso deutlicher wurde ihr, dass die glanzvollen Zeiten schon länger vorbei waren und die jetzige Generation von der Substanz lebte. An der großen Eingangstür mit den zwei Flügeln traf Maike auf Jasmin, die emsig die ausgehängte Speisekarte putzte.


»Guten Morgen, Jasmin.«


In der etwas klobigen jungen Frau steckte ein kindliches Gemüt. Ihre Eltern gehörten sozusagen zum Inventar des Hotels, Dörte Wolf als Köchin und ihr Mann Dieter, der nahezu alle anfallenden handwerklichen Arbeiten erledigte. Seine große Leidenschaft waren die Heidschnucken, obgleich diese Bezeichnung auf den ersten Blick gar nicht zu seiner wortkargen, verschlossenen Art passte. Er stellte sich selbst gern in seiner besonderen Art von Humor als Wolf im Schafspelz vor. Jasmin war ihr einziges Kind und würde für ihre Eltern ihr Leben lang nicht nur im übertragenen Sinne ein Kind bleiben. Aber Jasmin putzte gern, langsam, aber gründlich, und so war sie – unter genauer Anleitung in der Nebensaison, und die war hier in der Heide sehr lang – Zimmermädchen und Putzfrau für alle Fälle.


»Moin«, Jasmin strahlte Maike an, »Wetter gut.«


Maike schaute in den verhangenen Märzhimmel.


»Aber Jasmin, schau doch nur, die vielen Wolken, der stürmische Wind, alles ist grau in grau.«


Jasmin schüttelte den Kopf: »Wird gut.«


Diesmal wird sie sich irren, dachte Maike, denn Jasmin war sonst berühmt für ihre präzisen, kurzfristigen Wettervorhersagen.


In der großen, traditionell eingerichteten Gaststube traf Maike auf das alte Ehepaar Schlüter. Sie waren seit über vierzig Jahren Stammgäste. Seit der Pensionierung des Oberstudienrates, und die war nun auch schon über zwanzig Jahre her, kamen sie nicht nur vierzehn Tage in den Sommerferien zur Heideblüte, sondern auch im Frühjahr und im Herbst.


Auf dem großen Stammtisch war ein opulentes Frühstück aufgebaut und das dritte Gedeck, zusammen mit ihrer Serviettentasche, signalisierte Maike ihren Platz bei den alten Herrschaften. Beide schienen bereits fertig gefrühstückt zu haben. Herr Schlüter studierte die Zeitung und Frau Schlüter verpackte gerade geschmierte Brötchen, wohl als Proviant für einen Ausflug.


Als sie Maike sah, sprang sie trotz ihrer molligen Figur und ihres hohen Alters behände auf.


»Guten Morgen, Frau Dr. Gontemann. Unser aufrichtiges Beileid.«


Maike hasste dieses Trauerbekundungsritual. Nicht zuletzt deshalb hatte sie sich hier in die Einöde verkrochen, weitab vom Dorf. Auch Herr Schlüter hatte sich nun erhoben und nun kam die zweite Variante: »Ich habe Ihren Mann sehr geschätzt und er war doch noch gar nicht alt.«


Ehe Maike darauf eingehen konnte, ergänzte seine Frau: »Als Ihre Schwägerin uns gestern bei der Anreise ganz in Schwarz entgegenkam, wusste ich sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein muss.«


Gerda trug sonst bewusst recht bunte Kleidung im Landhausmodenstil, um sich als Chefin von dem häufig vertretenen Gastronomieschwarzweiß abzuheben. Maike schien es, als ob Frau Schlüter sie kurz kritisch musterte, denn sie trug keine schwarze Trauerkleidung, sondern hatte in der Eile und ohne darüber nachzudenken eine alte Jeans und einen knallroten Pullover angezogen.


»Im Herbst habe ich mich noch sehr nett mit Ihrem Mann unterhalten«, nahm Herr Schlüter den Faden wieder auf, »er war ja so weit gereist. Natürlich kannte er nur die Küstenstädte, aber durch meine Reisen nach Südamerika …«


Seine Frau fiel ihm ins Wort: »Er ist doch«, sie korrigierte sich, »er war doch der Zwillingsbruder von unserer Frau Gontemann, und die ist doch noch jung.«


Komisch, dachte Maike, alte Menschen empfinden alle anderen Menschen immer als einheitlich jung. »Mein Mann ist achtundfünfzig geworden.«


Um die Neugierde der Schlüters zu befriedigen und um irgendetwas am gemeinsamen Frühstückstisch zum Gespräch beizutragen, berichtete Maike ihnen von den Ereignissen des abgelaufenen Jahres. Wie ihr Mann nach langer Zeit der Ungewissheit die Diagnose Krebs erhielt und die Prognose der Ärzte, er hätte noch ein halbes Jahr zu leben. Unbedingt wollte er diese ihm verbleibende Lebenszeit in der Heide, dem Ort seiner Kindheit, verbringen. Zunächst ging es ihm noch gut, das halbe Jahr war längst vergangen und im Herbst hatten sie sogar gedacht, er habe die Krankheit wie durch ein Wunder besiegt. Aber dann hatte der Krebs seine hässliche Fratze gezeigt. Maike stockte in ihrer Erzählung, weil ihr die Tränen kamen.


»Und was wollen Sie nun tun?«, versuchte Frau Schlüter eine andere Richtung in das Gespräch zu bringen.


Gerda kam mit einer Portion Rührei und stellte es vor Maike ab.


»Oh Gerda, das ist so lieb von dir, aber ich …«


»Du musst etwas essen. Bist ja nur noch Haut und Knochen.«


In der Tat war Maike nun nicht mehr nur schlank, sondern von magerer Gestalt. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe und ihr eigentlich hübsches Gesicht mit der Stupsnase wirkte verhärmt.


Herr Schlüter erhob sich. »Die Damen mögen mich entschuldigen, aber ich muss noch einmal aufs Zimmer«, sagte er, und an seine Frau gewandt: »Und dann sollten wir auch mal mit unserer Tour beginnen.«


»Ja, ich komme gleich nach.« Sie wandte sich an Maike: »Wollen Sie denn hier allein in der Heide bleiben? Haben Sie nicht eine Tochter und ein Enkelkind in Hamburg?«


Ehe Maike antworten konnte, schaltete sich Gerda ein: »Ich bin auch der Meinung, meine Schwägerin sollte wieder zurück in ihre alte Stadtwohnung ziehen. Wenn man hier nicht aufgewachsen ist, ist es zwar im Urlaub sehr schön, aber auf Dauer doch recht einsam.«


Sosehr Maike die Fürsorge ihrer Schwägerin in den letzten Wochen gebraucht hatte, spürte sie nun doch einen leichten Ärger aufkommen.


»Ich weiß noch nicht so richtig, was ich will. Erst einmal bleibe ich hier«, sagte sie fast ein bisschen trotzig.


Frau Schlüter verabschiedete sich und eilte ihrem Mann nach. Während Maike sich abmühte, zumindest Teile des Rühreis aufzuessen, setzte sich Gerda zu ihr. Das war etwas Besonderes, denn Gerda pflegte sich als Wirtin nie zu ihren Gästen zu setzen. Allerdings war Maike natürlich kein Gast, auch wenn sie in den letzten Wochen in Vollpension mitversorgt worden war.


Gerda kam im bestimmenden Ton sofort zur Sache: »Maike, das Leben geht weiter!«


Du meine Güte, diesen abgedroschenen Spruch konnte Maike nicht mehr hören, auch wenn er sicherlich gut gemeint war.


»Machen wir uns nichts vor. Deine finanzielle Lage ist mehr als angespannt.«


Maike stimmte ihr zu. Die Renovierung der Kate vor gut einem Jahr, der behindertengerechte Ausbau wenig später und die viel längere Krankheitsdauer ihres Mannes hatten ihre finanziellen Polster aufgezehrt. Hinzu kam, dass Maike ihre Aktivitäten als freiberufliche Trainerin eingestellt hatte, um die verbleibende Zeit so intensiv wie möglich mit ihrem Mann zu verbringen. So hatten sie die letzten Monate nur von Gerds Krankentagegeld gelebt.


»Du gehörst doch in die Stadt«, Gerda redet behutsam auf sie ein, »was willst du hier allein in der trostlosen Heide? In Hamburg bist du bei deiner Tochter und deinem Enkel. Deine Tochter braucht dich doch auch, du kümmerst dich wieder um Paul und sie kann in Ruhe ihr Studium zu Ende bringen. Und wenn hier erst wieder die Saison losgeht, habe ich auch keine Zeit mehr für dich.«


»Natürlich, Gerda, du hast so viel für mich getan. Irgendwie wird es schon weitergehen«, entgegnete Maike. »Aber ich will nicht nur Großmutter oder Mutterersatz sein. Ich weiß noch nicht, was ich machen werde, aber ich brauche natürlich auch Geld, um Annika zu unterstützen.«


Gerdas Ton wurde etwas schärfer: »Na, dann muss Annika mal selber sehen, wie sie klarkommt. Erst ein Kind in die Welt setzen, sozusagen ohne Vater und anschließend anderen auf der Tasche liegen.«


»Annika ist ja bald fertig«, verteidigte Maike ihre Tochter, »und als Ärztin verdient sie dann gut. Aber vielleicht hast du recht, ich muss darüber nachdenken.«


»Und was deine finanziellen Probleme angeht«, Gerdas Worte drangen wie aus der Ferne in ihr Bewusstsein, »ich könnte dir die Kate abkaufen, dann hast du etwas Geld, um die Zeit zu überbrücken, bis die Witwenrente durch ist. So kannst du Annika und Paul auch weiterhin unterstützen. Ich dachte an fünfzigtausend Euro.«


Es war ein verlockender Gedanke, aber etwas in Maike sträubte sich: »Du hast doch auch zu kämpfen, wo willst du denn jetzt so viel Geld hernehmen?«


»Das kriege ich schon hin, ich könnte die Kate gut als Ferienhaus vermieten. Erste Anfragen liegen bereits vor.«


So gewinnend, wie Gerda sie anlächelte mit ihren hellblauen Augen, erinnerte sie Maike wieder an Gerd. Bis auf ihre Augen waren die Zwillinge grundverschieden gewesen, im Aussehen und in ihrer Art.


Mit schwacher Stimme entgegnete Maike: »Dann könnte ich doch auch die Kate vermieten und, wenn sie nicht besetzt ist, weiterhin mit Annika und Paul hier das Wochenende oder später die Ferien verbringen.«


»Na, das ist wieder typisch und ich habe die Arbeit und den Ärger mit den Gästen. Wenn ihr herkommen wollt, wird sich außerhalb der Saison sicherlich noch ein Zimmer für euch finden.«


»Verzeih, Gerda, daran habe ich nicht gedacht. Ich mache dir ohnehin schon so viel Mühe. Vielen herzlichen Dank für deine Fürsorge.«


Gerda unterbrach sie: »Lass gut sein, die Familie muss zusammenhalten. Aber nun ist bald Ostern und dann kann ich mich nicht mehr so um dich kümmern. Bis dahin muss alles geklärt sein.«


»Wann ist denn Ostern?« Maike hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


»In vierzehn Tagen, und der Gast würde dann gern schon einziehen.«


Gerda stand auf.


»So schnell?«, begehrte Maike auf.


»Nun, ich weiß das schon etwas länger, aber ich wollte erst abwarten, bis es dir etwas besser geht. Aber du vergräbst dich immer mehr in deine Einsamkeit. So ist es sicherlich auch für dich das Beste, wenn du schnell wieder bei deiner Tochter und deinem Enkel wohnst.« Schon halb im Gehen legte sie nach: »Zehntausend Euro könnte ich dir sofort geben, den Rest dann nach der Saison.«


Das Telefon klingelte durchdringend. Gerda, bereits auf dem Weg zur Küche, lief in ihr kleines Büro, das direkt daneben lag. Früher war dies die Speisekammer gewesen. Die alte Verbindungstür zur Küche wurde nun notdürftig von einem Aktenschrank ausgefüllt.


Vielleicht war das tatsächlich die Lösung, dachte Maike. Das Geld würde erst einmal die ärgsten finanziellen Probleme lindern und ihr zudem die nötige Zeit geben, wieder in ihren Beruf einzusteigen. Sie könnte Annika weiterhin unterstützen, bis diese mit ihrem Examen fertig war. Eine Welle der Dankbarkeit wogte in ihr auf. Gerda dachte auch wirklich an alles. Wie hätte sie die letzten Wochen ohne sie geschafft? Und jetzt dieses großzügige Angebot. Aber das hier alles aufgeben? Eine weiche Hundenase stupste sie. Und Funny – der Hund war die Weiten der Heide gewöhnt. Maike seufzte tief.


Gerda kam wieder zurück.


»Der Anruf ist für dich, es scheint dringend zu sein, aber ich habe den Namen nicht so richtig verstanden, auf jeden Fall jemand von der Uni.«


Sie übergab Maike das Telefon. Nachdem sie sich gemeldet hatte, erklang die erleichterte, aber auch etwas verärgerte Stimme ihres Doktorvaters Prof. Reinhardt an ihr Ohr: »Endlich, ich versuche dich seit vierzehn Tagen zu erreichen, sowohl in deiner Wohnung als auch per Telefon, per Mail und über Handy. Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?«


»Nein«, stammelte Maike, »hier in der Heide haben wir keinen Empfang.«


»Natürlich, wie dumm von mir«, Prof. Reinhard lachte. »Genau genommen ist dies doch der Grund, weshalb ich versuche, dich dringend zu erreichen. Zum Glück fiel mir noch der Name des Hotels ein. Hast du keine Gelegenheit, irgendwo deine Mails und den Anrufbeantworter zu checken?«


»Ich müsste ins Dorf fahren, um alles abhören zu können. In den letzten Wochen«, ihre Stimme brach, »nun, da bin ich nicht dazu gekommen. Es tut mir leid.«


»Maike, wir haben zwar länger nichts voneinander gehört, aber irgendwie habe ich den Eindruck …«, der leichte Ärger war aus der Stimme des Professors verschwunden, »es passt nicht zu dir, sich so lange nicht zu kümmern. Was ist mit dir los?«


»Mein Mann ist vor vier Wochen nach langer Krankheit gestorben.«


Es folgte nach dieser Aussage die übliche Stille, aber dann, statt der standardisierten Beileidsbekundungen, sagte Prof. Reinhard: »Ich kann mir vorstellen, du bist hin- und hergerissen zwischen den Gefühlen der Trauer und der Notwendigkeit, wieder ins Alltagsleben zurückzukehren.«


»Genauso ist es.«


Wie bei einer geöffneten Schleuse flossen nun alle Ängste der Vergangenheit und der Zukunft in Maikes Erzählung ein, nur unterbrochen von den einfühlenden Fragen und Anmerkungen des Professors. Zwischendurch registrierte Maike als Psychologin kurz die professionelle Gesprächsführung des Therapeuten, aber dann war sie wieder nur die Patientin, der es guttat, über ihre Gefühle zu sprechen und behutsam ihre Situation zu klären.


Dann, als würde sie abrupt aus einem Traum erwachen, bemerkte sie Gerda, die ihr mit Handzeichen bedeutete, dass sie dringend telefonieren müsste.


Gerda raunte ihr zu: »Über eine Stunde.«


Maike nickte, dass sie verstanden hatte.


»Jürgen, du hast mir sehr geholfen, jetzt habe ich so viel deiner knappen Zeit beansprucht. Wie kann ich das wiedergutmachen?«


»Indem du mir möglichst bald etwas von deiner Zeit gibst, damit ich dir ausführlich mein Anliegen schildern kann«, erwiderte Prof. Jürgen Reinhardt halb im Scherz, halb im Ernst. »Es geht um Internetabhängigkeit von jungen Erwachsenen. Du hast doch, kurz bevor du uns hier leider verlassen musstest, ein Konzept entworfen, wie eine Therapie in einer internetfreien Gegend aussehen könnte. Leider konnten wir das damals nicht umsetzen, weil uns die Gelder und Kapazitäten nicht zur Verfügung standen. Das hat sich jetzt geändert. Wie ich mich nun selbst überzeugen konnte«, er lachte, »sind die Rahmenbedingungen bei dir in der Heide immer noch ideal. Nun hoffe ich, dass du bei dem neuen Projekt mitmachst. Schließlich basiert es auf deinem Konzept. Darüber müssten wir in Ruhe, aber schnell, miteinander reden. Würde dir morgen um elf Uhr im Institut passen?«


»Das kommt jetzt sehr überraschend«, Maike zögerte nur kurz, »aber ich komme gern.«


Nachdem sie sich von Prof. Reinhardt verabschiedet hatte, wandte sie sich zu der inzwischen völlig entnervten Gerda.


»Das war mein früherer Chef an der Uni und er bietet mir jetzt die Mitarbeit an einem neuen Projekt an.«


»Das ist doch wunderbar.« Gerda strahlte sie an. »Ist das in Hamburg?«


»Ja, ich bin morgen mit ihm verabredet.«


»Siehst du, so fügt sich alles zum Guten und du bekommst einen Job in der Stadt.«


»Noch kenne ich weder den Umfang noch die Bedingungen.«


Maike war in Gedanken schon viel weiter. Sie hatte bewusst vor einem Jahr alle beruflichen Dinge, einschließlich ihres Laptops, in ihrer Hamburger Wohnung gelassen. Für die morgige Besprechung benötigte sie nun ihre Konzeptunterlagen.


»Gerda, ich fahre nachher nach Hamburg, bleibe dann dort über Nacht und komme erst morgen Abend zurück.«


Als sie das Hotel verließ, strahlte die Märzsonne ihr entgegen. Jasmin hatte recht behalten. Funny tänzelte mit hoch erhobenem Schwanz auf dem Weg zur Kate vor ihr her, verschwand kurz in einem Gebüsch, um mit einem Stock im Maul zurückzukommen. Sie legte ihn auffordernd mit etwas schief gehaltenem Kopf vor ihrem Frauchen ab. Nun begann das Spiel der beiden. Immer wieder nahm Maike den Stock auf und warf ihn mehr oder weniger geschickt von sich, während Funny ihn unermüdlich zurückbrachte. Mit jedem Wurf hatte Maike das Gefühl, als würde sie mit dem Stock auch die Depression aus sich herausschleudern.


Die Kate war das ursprüngliche Bauernhaus der Gontemanns gewesen und stammte noch aus dem 17. Jahrhundert. Schon Maikes Schwiegereltern hatten es als Altenteil bewohnt und es zum Wohnhaus umgestaltet. Maike betrat die Kate von der Seite und gelangte als Erstes in die große Diele, die jetzt als Wohnküche genutzt wurde. Als Gerd das Haus vor gut fünf Jahren erbte, hatten sie eine moderne Landhausküche einbauen lassen, den großen Esstisch aus Eiche mit den alten Stühlen jedoch übernommen. Von der Diele gingen rechts zwei Zimmer ab. Als Maike gerade ihr Schlafzimmer betreten wollte, hörte sie ein Scheppern aus dem Wohnzimmer, welches links der Diele lag. Maike erschrak, wurde dann jedoch von Funnys Verhalten beruhigt, die schwanzwedelnd die große, angelehnte Tür aufstieß und mit Freudenquietschern jemanden begrüßte. Maike entdeckte Jasmin, die gerade die großen Scheiben des ehemaligen Stalltors putzte. Der ehemalige Stall nahm als gemütliches Wohnzimmer den größten Platz der Kate ein. Eine große verglaste Terrassentür ersetzte das hölzerne alte Tor. Dadurch gelangte, zusätzlich zu den kleineren, jeweils seitlich liegenden ehemaligen Stallfenstern, genügend Licht herein.


»Gleich fertig«, Jasmin strich noch einmal liebevoll mit einem weichen Tuch über die blitzblanken Scheiben. Sie hatte in den letzten Wochen, wohl auf Anordnung von Gerda, auch Maikes Haus geputzt. Meist kam sie, wenn Maike beim Frühstück oder Mittagessen im Hotel war, so dass Maike sie selten antraf. Jasmin packte ihren Eimer und die Tücher und lief an Maike vorbei durch die Diele auf das Zimmer neben dem Schlafzimmer zu.


»Das ist nicht nötig«, versuchte Maike sie zu stoppen, aber da hatte Jasmin auch schon die Tür geöffnet. Der kleine Raum war bis auf einen Sessel und einen kleinen Tisch leer. Hier hatte das gemietete Pflegebett gestanden und hier war Gerd gestorben, während sie in dem Ohrensessel vor Erschöpfung eingenickt war. Der Schmerz traf sie wieder mit voller Wucht. Gerda hatte dafür gesorgt, dass alles, was an die Krankheit von Gerd erinnerte, verschwunden war, einschließlich der Medikamente und Pflegehilfsmittel. Gemeinsam hatten sie seine Kleidung aussortiert, wenngleich Maike das alles wie in Trance erlebt hatte und hauptsächlich Gerda aktiv gewesen war. Danach hatte Maike das Zimmer gemieden. Während das übrige Haus sie an die vielen erfüllten, bei aller Tragik auch schönen Stunden mit Gerd erinnerte, repräsentierte dieses Zimmer die dunkle Zeit.


»Nur noch Fenster«, Jasmin begann bereits mit einem der beiden.


»Jasmin, ich fahre gleich nach Hamburg. Schließt du dann bitte das Haus auch wieder ab?«


Maike überlegte kurz, ob sie nicht warten sollte, bis Jasmin fertig war. Aber das Anwesen der Gontemanns lag so einsam eingebettet in die Landschaft, dass, selbst wenn Jasmin vergessen sollte abzuschließen, kein ungebetener Gast die Kate betreten würde.


Schnell packte Maike ein paar Sachen zusammen. Dabei verharrte ihr Blick im Schlafzimmerspiegel. Erschrocken bemerkte sie ihr ergrautes Haar mit der völlig aus den Fugen geratenen Kurzhaarfrisur. Eigentlich müsste sie dringend zum Friseur, aber das würde sie nicht mehr schaffen.


Zusammen mit Funny fuhr Maike die schmale Straße quer durch den Wald und die Heide nach Asthausen. Da dies ausschließlich die Zufahrt zum Hotel Utspann war, wurde sie nur wenig genutzt. Nach einer Viertelstunde parkte sie ihren Wagen auf dem großen Parkplatz der Allgemeinmedizinischen Praxis von Dr. Hans-Joachim Matthies, den alle im Ort nur DokHajo nannten. Er war eine Institution in dem Mittelpunktort, als Hausarzt bei den Heidjern sehr beliebt, von vielen geschätzt, aber nicht immer bequem. Zudem war er seit Kindesbeinen der beste Freund von Gerd gewesen. Und so war es auch nur aufgrund seines Engagements und seiner ärztlichen Fähigkeiten möglich gewesen, Gerd medizinisch zu Hause zu versorgen.


An der Anmeldung der Praxis hatte sich eine kleine Schlange von Patienten gebildet und ein Blick in das Wartezimmer zeigte Maike an, dass es für DokHajo wohl wieder ein langer Tag werden würde.


»Hallo Maike«, neben ihr war Julia, seine Frau, aufgetaucht, »schön, dich wieder im Dorf zu sehen. Ich fürchte allerdings, du wirst heute etwas warten müssen, oder hast du noch etwas zu erledigen?« Julia war als selbstständige Hebamme ebenfalls sehr begehrt, vor allem seit Hausgeburten wieder in Mode gekommen waren.


»Nein, ich wollte nur fragen, ob ich für einen kurzen Spaziergang mit Funny mein Auto bei euch parken kann.«


Direkt neben der Arztpraxis führte ein gepflasterter Fußweg in eine Siedlung aus den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts. Von der Siedlung aus gelangte man am Ende der offiziellen Straße auf einen geteerten Wirtschaftsweg durch die Felder. Dieser hatte allerdings seine Bedeutung verloren, da die ursprüngliche Brücke über die Aste nicht mehr existierte. Bei den vielen Arztbesuchen mit Gerd hatten sie hier gern einen Hundespaziergang gemacht. Besonders als Gerd dann im Rollstuhl saß und die sandigen Wege durch die Heide nur noch schwer zugänglich waren.


Maike marschierte mit Funny an der Leine durch die Häuserzeile der Siedlung. Die schmale Straße war je nach Tageszeit vollgeparkt mit Autos und da es nur auf einer Seite einen schmalen Fußweg gab, ging Maike meist auf der Straße.


Auch nach Gerds Tod war sie hier allein ein paarmal gegangen, wenn sie als Patientin die Arztpraxis besuchte. Wie an einer Perlenkette aufgereiht standen die roten Backsteinsiedlungshäuser nebeneinander. Sie und Gerd hatten immer ein bisschen gelästert und sich anhand der unterschiedlichen Gartengestaltungen die dazu passenden Menschen vorgestellt. Viele Vorgärten schienen mit der Nagelschere gepflegt zu werden, so akkurat waren die Rasenkanten geschnitten oder die Hecken in Form gebracht worden. Zwar gab es nicht mehr die traditionellen Gartenzwerge, stattdessen aber die unterschiedlichsten Arten von Plastikschafen, Fröschen, Wackelhunden und Schildkröten. An kleinen Zierteichen standen kunstvolle Kraniche oder sogar Möwen, die überhaupt nicht in die Landschaft passten.


Ein Vorgarten fiel allerdings völlig aus dem Rahmen. Allerhand Kinderspielzeug lag wild verstreut herum und der Rasen war eine zertrampelte Wiese, die wohl schon länger keinen Rasenmäher mehr gesehen hatte.


Die Vorgärten schienen menschenleer, doch da entdeckte Maike einen alten Mann, der wie ein großer Gartenzwerg gleich hinter einem Zaun hockte. Sie grüßte höflich, aber er schaute nur kurz auf, um dann konzentriert den Zaun weiterzustreichen.


Dann hörte die Bebauung auf und Maike ließ Funny von der Leine. Sie düste sogleich begeistert davon, um nach einigen Metern wieder stehen zu bleiben und sich nach ihrem Frauchen umzusehen. Erst als Maike nickte, setzte sie sich wieder in Bewegung. Wie gut, dass sie Funny hatte, dachte Maike. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Gerd wahrscheinlich gar nicht seinetwegen den Hund aus dem Tierheim geholt hatte.


Von Funnys Vorgeschichte war so gut wie nichts bekannt. Sie war in der beginnenden Ferienzeit angebunden an einer Mülltonne auf einer Raststätte gefunden worden. Natürlich hatte sich kein Besitzer im Tierheim gemeldet. Die Hündin war Gerd vom Tierheim als Schäferhund-Dackel-Mix übergeben worden. Sie war so groß wie ein Beagle, so lang wie ein Bassett, hatte den Kopf eines Schäferhundes und die gekrümmten Beine eines Dackels. Wie sie so am Rande des Feldes entlang trabte, konnte man sie angesichts der Fellfarbe und des langen, buschigen Schwanzes auch für einen Fuchs halten.


Maike hatte in den letzten Wochen begonnen, sich mit Funny zu unterhalten. Sie hatte das früher für ein Alte-Leute-Syndrom gehalten, aber jetzt tat es ihr gut, jemanden zu haben, der aufmerksam zuhörte.


»Was soll ich tun? Das Angebot von Gerda annehmen? Auf der anderen Seite – das Uniprojekt lässt sich nur im Utspann umsetzen. Dafür brauche ich die internetfreie Zone, den Seminarraum und die Hotelzimmer.«


Maike setzte sich an der Aste auf die Bank und Funny lief begeistert die Böschung hinunter, um in dem eiskalten Heidefluss ein Bad zu nehmen.
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Maike parkte ihren Wagen vor der alten Villa aus der Gründerzeit im Hamburger Stadtteil Lokstedt. Hier schien die Zeit in der Jahrhundertwende des letzten Jahrtausends stehen geblieben zu sein. In einem Stadtplan ähnelte diese kleine Ansammlung von Straßen einer Wurzel, weshalb diese auch als Lokstedter Wurzel bezeichnet wurde.


Maike liebte ihre gemietete Altbauwohnung im ersten Stock der Villa. Sie schloss die Haustür auf und ging die knarrende Holztreppe nach oben. Es war alles so still. Vor etwa zwei Jahren waren die alten Eigentümer der Villa in eine Seniorenresidenz gezogen und nun bewohnte der Sohn mit seiner Familie das Erdgeschoss. Dies hatte sich als Glücksfall herausgestellt, denn sie hatten zwei kleine Kinder, eines im Alter von Paul. So spielten die Kinder häufig gemeinsam in dem großen Garten. Annika verstand sich zudem prächtig mit den Eltern. Jetzt waren sie alle zusammen nach Dänemark gefahren. Zunächst wollte Annika ihre Mutter nicht allein lassen, aber Maike hatte darauf bestanden. Es war für Annika die einzige Möglichkeit, sich etwas zu entspannen, bevor die letzte Phase des dritten Staatsexamens begann.


Die Wohnungstür klemmte etwas, aber das tat sie schon seit über zwanzig Jahren. Maike war sicherlich ein gutes halbes Jahr nicht in ihrer Wohnung gewesen. Sie ging durch die großzügigen dreieinhalb Zimmer mit der großen Loggia nach vorn und dem hinteren Balkon, der zum eingewachsenen Garten lag. Nachdem sie mit Gerd in die Heide gezogen war, hatte Paul ihr ehemaliges Arbeitszimmer bekommen und sie hatten ihren Schreibtisch mit all ihren Sachen notdürftig in das Elternschlafzimmer verfrachtet. Das Schlafzimmer wirkte unberührt, aber alles andere in der Wohnung kam ihr irgendwie fremd vor, obwohl alle ihre Möbel so standen, wie sie sie verlassen hatte. Maike kam sich wie ein Eindringling vor.


So gut es ging, richtete sie sich in der provisorischen Arbeitsecke ein, checkte ihre Mails und stellte die Unterlagen für die morgige Besprechung zusammen. Als Funny anfing zu winseln, wurde ihr bewusst, dass sie weder für sich noch für den Hund etwas zu essen hatte. Der Supermarkt lag nicht weit entfernt in der Hauptstraße. Als sie mit Funny an der Leine den geschützten Bereich der Lokstedter Wurzel verließ, brandete der abendliche Stadtverkehr um sie herum. In den vielen hier verbrachten Jahren war ihr nie bewusst geworden, wie laut es in der Stadt war. »Ich bin schon ein richtiges Landei geworden«, schalt sie sich innerlich.


Vor dem Einschlafen kamen die Erinnerungen. Sie sah Annika vor sich, wie sie fast nebenbei erzählte, dass sie schwanger war. Den Vater wollte sie nicht nennen, irgendein One-Night-Stand, völlig unwichtig. Und in ihrer unbekümmerten Art hatte sie mit leuchtenden Augen das Ideal der drei Generationen unter einem Dach entwickelt. Da Maike ohnehin viel zu Hause arbeitete, könnten sie sich abwechselnd um das Kind kümmern. Zudem kamen Kinder heutzutage ohnehin früh in die Kita.


Maike war zunächst überhaupt nicht begeistert gewesen. Seit Annika erwachsen war, hatte sie es genossen, zwei bis dreimal im Jahr als Frau des Kapitäns eine größere Reise mitzumachen. Zwar waren die Liegezeiten in den Häfen heutzutage minimal, aber da Gerd auf einem Stückgutfrachter fuhr, gab es doch immer mal Landgänge.


Als dann Paul auf die Welt kam, wurde aus Maike eine treusorgende Großmutter, wobei die Betonung auf Mutter lag. Wenn sie keine Seminare oder Vorträge durchführte, fuhr sie mit Paul für ein paar Tage in die Heide. Wenn Gerd Urlaub hatte, wollte er allerdings in Hamburg bleiben. Umso erstaunter war Maike gewesen, als er seine letzte Lebenszeit in der Heide verbringen wollte.


Annika hatte sehr schnell einen Platz für Paul bei einer Tagesmutter gefunden, und mit der jungen Familie im Erdgeschoss wechselte man sich im gegenseitigen Kinderhüten ab.


Der Morgenspaziergang mit Funny glich einem Spießrutenlaufen. Gefühlt hinter jedem zweiten Gartenzaun lauerte ein Hund, der seine Revieransprüche sehr deutlich zum Ausdruck brachte. Funny war es zudem gewohnt, frei zu laufen und ihre Geschäfte dezent unter einem Busch zu verrichten. Die vielen Geräusche und fremden Gerüche machten sie nervös. So waren beide froh, in der großen Wohnküche in Ruhe zu frühstücken.


Da ein freier Parkplatz im Univiertel einem Sechser im Lotto entsprach, fuhr Maike zeitig los. Kurz entschlossen nahm sie Funny zur Besprechung mit, um den Hund nicht zu lange der schon kräftigen Märzsonne auszusetzen.


»Hallo Maike, du siehst gut aus«, begrüßte sie Prof. Jürgen Reinhardt sehr herzlich, »und ich sehe, du bist auf den Hund gekommen.«


»Entschuldige, ich wusste so schnell nicht, wo ich sie lassen sollte«, Maike schüttelte ihm die Hand.


»Kein Problem, solange du den Hund nicht in jedes Seminar schleppst. Aber nimm erst einmal Platz.« Er bot Kaffee an. »Es tut mir leid, dass jetzt alles so schnell gehen muss. Aber du kennst das ja, erst lassen sich alle Entscheider viel Zeit und dann soll es sofort umgesetzt werden.«


Dann erläuterte er ihr das geplante Projekt: »Internetabhängige junge Erwachsene sollen parallel in zwei Gruppen mit unterschiedlichen Konzepten therapiert werden. In der ersten Einführungsphase erfolgt für alle Patienten zunächst wie gehabt die psychosomatische Therapie in der Klinik. Dies soll verantwortlich durch dich und Dirk Harms in Einzel- und Gruppentherapie erfolgen. In der zweiten Phase der Therapie wird die Patientengruppe nach dem Zufallsprinzip aufgeteilt. Die eine Gruppe wird stationär von Dirk Harms in Hamburg weiterbehandelt, während die andere Hälfte in der Heide ohne Internetzugangsmöglichkeit von dir therapiert wird. Diese Phase dauert zwei Wochen. In der dritten Phase begleitet jeder Therapeut seine Patienten ambulant über ein Jahr. Eine der spannenden Fragen wird sein, ob es zwischen den beiden Gruppen signifikante Unterschiede im Seminarverhalten und natürlich bei den Therapie-Erfolgsraten gibt.«


Selbstverständlich würde alles unter der Gesamtleitung des Professors mit einer entsprechenden Evaluierung laufen. Idealerweise seien drei Durchgänge über einen Zeitraum von zwei bis drei Jahren geplant. Natürlich solle es unter seiner Federführung darüber Veröffentlichungen geben, mit Dirk Harms und Maike als Co-Autoren.


Die Gelder für die Studie waren bereits im Rahmen eines Forschungsauftrages bewilligt worden. Zusätzlich sponserten drei große Hamburger Firmen das Projekt. Dadurch hatte er die Möglichkeit, eine halbe Assistentenstelle mit zwei Promovenden zu finanzieren.


Die Projektentscheider waren von Maikes Doktorarbeit über Die Internetabhängigkeit bei jungen Erwachsenen und ihre Auswirkungen auf das Berufsleben und ihrem weiterführenden Therapiekonzept so angetan, dass er ihr schon einmal unverbindlich die Assistentenstelle anbieten konnte. Offiziell müsste sie das Konzept noch einmal vor dem Gremium präsentieren, aber das sei nur eine Formsache.


Maike glaubte zu träumen. Sie hatte angenommen, als ihr Vertrag an der Uni vor vier Jahren nicht mehr verlängert wurde, dass damit auch ihre akademische Karriere beendet war. Prof. Reinhardt hatte zwar betont, dies sehr zu bedauern, aber die finanziellen Mittel würden fehlen und der Kollege Harms stecke mitten in seiner Habilitation und er könne nur noch eine Stelle finanzieren. Sie hatte nicht gedacht, dass sie mit Anfang fünfzig noch einmal eine Chance bekommen würde.


»Ich hoffe«, hörte sie Prof. Reinhardt sagen, »du hast als selbstständige Dozentin noch Kapazitäten frei?«


»Als Freiberuflerin Aufträge zu akquirieren ist schwieriger, als viele Angestellte sich dies vorstellen. Und im letzten Jahr habe ich alle Anfragen wegen Gerds Krankheit abgesagt. So habe ich jetzt mehr Zeit, als mir lieb ist.«


»Da es sich nur um eine halbe Stelle handelt, mit Option auf eine ganze, könntest du natürlich zusätzlich noch eigene Seminare durchführen«, warb Prof. Reinhardt.


»Dieses Angebot ist in vieler Hinsicht zu gut, um wahr zu sein.« Maike fühlte, wie ihr wieder die Tränen kamen, doch sie riss sich zusammen. Professionalität war jetzt gefragt. »Selbstverständlich nehme ich die Stelle gern an.«


»Sehr gut«, Prof. Reinhardt strahlte, »in der nächsten Woche am Donnerstag hast du zwei Stunden, dein Konzept vor dem Gremium zu präsentieren. Außer meinen Kollegen Ullrich und Hansen, die du ja kennst und die sich bereits für dich ausgesprochen haben, ist noch jeweils ein Entscheider aus den drei Sponsorenfirmen dabei. Die müsstest du noch für dich gewinnen, aber daran zweifle ich nicht.«


Maike nickte. Sie hatte nur eine knappe Woche Zeit, die Präsentation vorzubereiten, aber das würde sie schaffen.


»Dabei solltest du wissen, dass die drei Firmen Mitarbeiter haben, sogenannte Highpotentials, die internetsüchtig und stark in ihrer Arbeitsleistung abgefallen sind. Die Firmen wollen und müssen sie halten. Zum einen, weil die Internetsucht immer häufiger als Krankheit von den Kassen anerkannt wird und daher eine Kündigung nicht so einfach möglich ist. Zum anderen, weil die Firmen wegen des Fachkräftemangels bei guten Mitarbeitern auf Heilung hoffen. Daher sind sie bereit, in die Therapie zu investieren.«


Sie stimmten noch Termine und andere organisatorische Details miteinander ab, und als Maike nach zwei Stunden die Uni verließ, glaubte sie auf Wolken zu schweben und Funny tänzelte entspannt neben ihr her.
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Auf direktem Weg war Maike zum Wohnhaus der Matthies gefahren. Es war Mittwochnachmittag und so hoffte sie, auf jeden Fall Julia anzutreffen. Aber auch Hajo war da und beide saßen um einen gemütlich gedeckten Kaffeetisch. Maike wurde sofort mit einem der herrlich duftenden, selbstgebackenen Kuchenstücke versorgt und sie erzählte von dem Angebot der Uni.


Beide waren sehr interessiert und freuten sich für Maike.


»Was ist denn der Vorteil, wenn die zweite Phase der Behandlung hier in der Heide abläuft?«, fragte Julia.


»Ob es sich wirklich um einen Vorteil handelt, wollen wir erst herausfinden. Anders als beim Alkoholiker oder Drogensüchtigen kann der Patient in seinem Alltag und insbesondere in seinem Berufsleben das Suchtmittel nicht komplett vermeiden. Selbst in der Klinik kann eine vollständige Abstinenz vom Suchtmittel Internet nicht erreicht werden, denn heutzutage hast du überall auf dem Gelände einen Internetzugang«, dozierte Maike. »Bei uns im Utspann ist das Suchtmittel aber nicht da und der Patient muss für eine kurze Zeit völlig abstinent sein.«


»Ich kenne die Diskussion nur von der Therapie der Alkoholiker«, hakte Hajo nach, »da ist man sich auch nicht einig, ob es nach der Entzugsphase etwas bringt, dass der Patient keine Chance hat, Alkohol zu bekommen. Später werden sie damit ohnehin wieder konfrontiert.«


»Ja, das ist der Punkt, und bei der Internetabhängigkeit kommt erschwerend hinzu, dass sie in der Regel ihr Suchtmittel sogar beruflich benutzen müssen.«


»Aber so interessant dieses Thema auch ist, die normal kranken Patienten warten. Ich muss los, Hausbesuche machen.« Hajo verabschiedete sich von den beiden Frauen.


»Und ich glaube, ich sollte mich auch im Utspann mal sehen lassen. Aber ich habe noch eine Bitte. Darf ich bei euch in der Praxis wieder meine Mails und Anrufe checken?« Maike hatte dafür häufig den Sozialraum der Praxis genutzt.


»Selbstverständlich«, antwortete Julia bereitwillig, »aber ich habe noch eine bessere Idee, dann brauchst du dich nicht an die Praxiszeiten zu halten und bist zudem ungestört. Du bekommst einen Schlüssel für unser Gästeappartement und wenn nicht gerade die Kinder zu Besuch sind, was ja leider selten der Fall ist«, sie seufzte fast unhörbar, »oder wir Übernachtungsgäste haben, kannst du gehen und kommen, wann du willst.«


»Das ist fantastisch. Danke«, jubelte Maike. »Hast du denn mal was von deiner Tochter gehört?«, erkundigte sie sich.


»Dann und wann schreibt sie mal eine SMS aus irgendeinem Teil der Welt. Selten ruft sie an. Aber es geht ihr wohl gut.«


Julias Tochter liebte ihre Freiheit. Ihre Eltern respektierten das, machten sich aber dennoch immer große Sorgen.


Maike wechselte das heikle Thema: »Und nun will ich los. Ich muss Gerda fragen, ob sie noch irgendwo ein paar alte Tische hat, denn ich will mir im Wohnzimmer einen Arbeitsbereich einrichten. Das Auto ist voll mit meinem Computer, dem Drucker und vielen Unterlagen.«


»Das kannst du alles auch von uns bekommen«, Julia schmunzelte. »Hajo schimpft immer mit mir, dass ich so viel aufbewahre. Aber letztes Jahr haben wir doch die Praxis renoviert und unter anderem neue Schreibtische angeschafft. Die alten stehen im Keller. Komm mit, du kannst dir welche aussuchen.«


Nachdem Maike die Sachen aus Hamburg ausgepackt und notdürftig auf dem Esstisch einen Arbeitsplatz eingerichtet hatte, verspürte sie einen Riesenhunger. Es war inzwischen Abendbrotzeit geworden und sie brannte zudem darauf, Gerda von der positiven Entwicklung zu berichten.


Am Eingang des Utspann kam ihr Ralph Kotter-Schulze entgegen, ein grobschlächtiger Mann, der ihr immer ein bisschen unsympathisch war.


»Ah, unsere schöne Frau Doktor beehrt uns«, begrüßte er sie mit einem anzüglichen Grinsen, eilte dann aber an ihr vorbei, ohne ihren Gegengruß abzuwarten. Maike ärgerte sich jedes Mal über seine Anrede. Sie hatte ihn schon ein paarmal gebeten, den Titel wegzulassen, aber er betonte ihn dennoch immer wieder. Allerdings war jetzt das Adjektiv schön hinzugekommen.


Ralph Kotter-Schulze war der Jagdpächter der Gontemann´schen Wälder- und Heideländereien und Leiter des Hegeringes. Gerda war zwar auch leidenschaftliche Jägerin, schaffte es aber nicht, zusätzlich zur Hotelführung noch hauptverantwortlich die Jagd zu betreiben. Traditionell trafen sich die Jäger zu den Versammlungen des Hegeringes im Utspann.


In der Gaststube saßen das Ehepaar Schlüter und an einem anderen Tisch zwei weitere Gäste beim Abendessen. Gerda servierte dort gerade ein leckeres Bauernfrühstück. Da Maike mit Gerda allein reden wollte, bog sie nur mit einem kurzen Nicken in Richtung der Schlüters in die Hotelküche ab.


»Mmh, Dörte«, begrüßte sie die Köchin, »hier riecht es wieder wunderbar und ich habe einen Riesenhunger. Gibt es wohl noch ein paar Reste für mich?«


»Ja klar, willst du was Warmes oder Kaltes essen?« Gerda kam hinzu.


»Ein Schinkenbrot wäre gerade das Richtige. Wenn es dir passt, würde ich gern etwas mit dir besprechen, Gerda. Es gibt nämlich gute Nachrichten.«


Sie saßen in Gerdas kleinem Büro und Maike berichtete freudestrahlend von dem Angebot des Professors.


»Und jetzt willst du hierbleiben?« Gerdas Stimme klang unwirsch.


»Ja, ist das nicht wundervoll? Ein Zimmer werde ich in der Hamburger Wohnung behalten, falls ich dort mal übernachten will, aber ansonsten bleibe ich in der Heide wohnen. Mir ist erst jetzt klar geworden, wie sehr mich die Stadt mit ihrem Lärm, Gestank und den vielen Menschen nervt und wie wohl ich mich hier fühle.«


»Du weißt auch nicht, was du willst. Nun habe ich schon einen Pächter für die Kate gefunden.«


»Wieso das denn?« Maike war entsetzt. »Ich hatte mich doch noch gar nicht entschieden.«


»Doch! So geht das nicht. Wir haben gestern ausführlich darüber gesprochen«, antwortete Gerda gereizt.


»Wir haben darüber geredet, das ist richtig. Aber ich habe gesagt, ich weiß noch nicht, was ich will!« Auch Maike wurde nun lauter.


»Das ist es eben, alles muss immer nach dir gehen. Jetzt kann ich das nicht mehr rückgängig machen.« Für Gerda schien die Sache erledigt zu sein. »Und außerdem blockieren deine Teilnehmer die Zimmer und dann sind das alles Süchtige, das schreckt die Gäste nur ab.«


Maike konnte es nicht fassen. Nur mühsam gelang es ihr, Gerdas Vorbehalte gegenüber Internetabhängigen aufzulösen. Allerdings verschwieg sie bewusst, dass auch diese Patienten durchaus aggressiv werden konnten, wenn ihnen ihr Suchtmittel nicht mehr zur Verfügung stand. Außerdem erfuhr sie, dass Ralph Kotter-Schulze der Pächter der Kate sein sollte. Sie bot an, selbst mit ihm zu sprechen, um das Missverständnis zu erklären. Davon wollte Gerda allerdings nichts wissen.
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